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Neue Einblicke in die
Psychobiologie altruistischer
Entscheidungen

Ob als Bildungspate, Integrationshelfer
oder Sprachlotse – unzählige Menschen
engagieren sich in Deutschland freiwillig
in der ehrenamtlichen Hilfe für Flücht-
linge [1]. Das dominierende Motiv ist
Altruismus, der durch den Mathemati-
ker und Philosophen Auguste Comte als
eine dem Egoismus überlegene gesell-
schaftlicheMaxime („vivre pour autrui“)
propagiert wurde [2]. Altruismus bedeu-
tet, selbstlos und fremddienlich zu agie-
ren, trotz alternativer Entscheidungsop-
tionen. Profitiert von der Selbstlosigkeit
des Einzelnen ausschließlich die eigene
Gemeinschaft unter Ausgrenzung ande-
rer Gruppen, beispielsweise Zugewan-
derte, so spricht man von parochialem
Altruismus [3].

» Altruistisches Verhalten
nimmt mit dem Grad genetischer
Verwandtschaft zu

Altruismus ist kein Alleinstellungsmerk-
mal menschlichen Verhaltens, sondern
wurde für viele Lebewesen, darunter so-
gar Bakterien und Pflanzen, beschrieben
[4, 5]. Aus evolutionstheoretischer Pers-
pektive hat Altruismus die Funktion, die
Fitness eines anderen Lebewesens unter
Inkaufnahme des Verlustes eigener Fit-
ness zu vergrößern, d. h. Altruismus ist
mit Kosten verbunden, die – im Fall des
heroischen Altruismus christlicher Mär-
tyrer oder des Courage-Altruismus von
Judenrettern im Holocaust – Verfolgung
und Tod bedeuten können, auch für An-
gehörige und Sympathisanten.

Das Paradigma der Verwandtenselek-
tion – mathematisch konzeptualisiert in

Hamiltons Regel der Gesamtfitness („in-
clusive fitness“; [6]) – hat sich in den
letzten Jahrzehnten als wichtigstes Mo-
dell fürdieEvolutionvonAltruismus eta-
bliert, wenngleich inzwischen komple-
mentäre Ansätze formuliert worden sind
[7].HamiltonsModell postuliert, dassdie
Häufigkeit altruistischen Verhaltens mit
dem Grad genetischer Verwandtschaft
zunimmt, indem durch Verwandtenhilfe
die Wahrscheinlichkeit erhöht wird, die
eigenen Gene an nachfolgende Genera-
tionen zu vererben. Über die zugrunde
liegenden neuronalen Mechanismen ist
wenig bekannt, doch dürften u. a. Hirn-
regionen involviert sein, die autobiogra-
phische Gedächtnisbildung und soziale
Rekognition mediieren [8].

Motive für altruistisches
Verhalten

Das biblische Gleichnis vom barmher-
zigen Samariter (Lk 10,30–35) wird ge-
meinhin als Appell zu selbstlosem Han-
deln interpretiert und lässt sich evoluti-
onstheoretisch unter demGesichtspunkt
kollektiver Fitness verstehen. Demnach
hätte jedes Individuum ein Interesse da-
ran, dass auch unverwandte Mitglieder
der Eigengruppe Hilfe in der Not erfah-
ren,daansonsteneinekumulativeSchwä-
chung der beschützenden Eigengruppe
droht – und damit auch eine Bedrohung
für die eigene Existenz.

Für diese Form von Altruismus
kommt eineVielzahl vonHandlungsmo-
tiven in Betracht, darunter u. a. Rezipro-
zitätserwartungen („eine Hand wäscht
die andere“), Strategien der persönlichen
Reputationssteigerung oder moralisch-

normative Prinzipien wie Gerechtig-
keit und Fairness, wobei – bei stren-
ger Auslegung – erst supererogatorische
Handlungen, die über die bloße Erfül-
lung von Erwartungen (beispielsweise
ärztliche Dienstpflichten) hinausgehen,
als altruistisch zu bezeichnen sind [9].
Ein klassisches medizinisches Beispiel
für puren Altruismus ist die posthu-
me Organspende, wobei bei näherer
Betrachtung auch hier rationale oder
utilitaristische Beweggründe eine Rolle
spielen können. Reziprozitätsaltruismus
hat sein neuronales Korrelat u. a. in do-
paminergen kortikostriatalen Schleifen,
die Belohnungserwartungen kodieren
[8], und ist im klinischen Alltag weit
verbreitet, etwa beim Tausch von Bereit-
schaftsdiensten.

» Sog. maximale Altruisten
haben ein größeres Amygdala-
volumen

Ein aus Empathie resultierender Altruis-
mus ist ein häufig benanntes Motiv für
die Entscheidung, ein Medizinstudium
aufzunehmen [10]. Empathiemotivierter
Altruismus entsteht durch das Zusam-
menspiel von Hirnregionen, die reich
an Rezeptoren für das hypothalamische
Peptidhormon Oxytozin sind, darunter
u. a. Amygdala und ventrales Striatum
[8]. SogenanntemaximaleAltruisten– in
dieser Studie sind es Lebendorganspen-
der,die einemnichtverwandtenFremden
eine Niere gespendet haben – zeichnen
sich gegenüber Kontrollpersonen durch
ein größeres Amygdalavolumen aus, das
sich funktionell in einer Hypersensiti-
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Abb. 18 Modulatorische Effekte vonOxytozin auf altruistisches Spendenverhalten. Im Rahmenei-
ner doppelt verblindeten Studiewurdemännlichen Versuchsteilnehmern (n=100) entwederOxyto-
zin (24 IU) oder Placebo intranasal verabreicht. Danach erhielt jeder Proband 10  undwurde über ein
karitatives Projekt informiert, das entweder ein humanitäres oder ökologisches Vorhaben zum Inhalt
hatte. Im einen Fall kamendie Spenden denUreinwohnern eines Reservates imKongodelta zugute,
im anderen Fall wurde die Aufforstung des Regenwaldes in diesemReservat unterstützt. Die Teilneh-
merwurden gebeten sich zu entscheiden,welchen Betrag sie spenden bzw. für sich selbst behalten
wollen.Die Ergebnisse zeigen,dassdieGabevonOxytozinkeinegenerelle ZunahmedesSpendenauf-
kommens zurFolgehatte, sonderndiePriorisierungaltruistischerEntscheidungenzugunsten sozialer
Ziele verschob. Fehlerbalken zeigen den SEM („standard error of themean“) an; *p<0,05. (Abbildung
adaptiert nach [37])

vität gegenüber sozialen Furchtsignalen
niederschlägt [11]. ImKontrast dazu ste-
henBefunde, dassMenschenmit psycho-
pathischerPersönlichkeitsakzentuierung
und geringer spontaner Empathie ein ge-
genüber der Norm reduziertes Amygda-
lavolumen und eine verminderte Sensiti-
vität gegenüber sozialen Furchtsignalen
aufweisen [11, 12]. Empathiemotivierter
Altruismusrepräsentiertdemnacheindi-
mensionales Merkmal, mit einer bei ma-
ximaler Verhaltensausprägung bis zum
Verlust des eigenen Lebens reichenden
Leidens- und Aufopferungsbereitschaft
für andere.

Die Neigung, selbstlos zu handeln
(„altruism bias“), kann pathologische
Formen annehmen, wenn hyperaltruis-
tisches Verhalten Selbst- oder Fremd-
schädigung nach sich zieht. Einige Bei-
spiele hierfür sind 1) die koabhängige
Ehefrau, die durch ihren alkoholkran-
ken Ehemann immer wieder körperlich
misshandelt wird; 2) der protektive
„Helikopter“-Vater, der den Mathema-
tiklehrer für schlechte Zensuren seiner
Tochter zur Rechenschaft ziehen will;
3) die alleinerziehende Mutter, die ihren
Sohn vor dem Risiko eines Impfscha-
dens bewahren möchte und dadurch
den Ausbruch einer Epidemie in Kauf

nimmt, die anderen Kindern das Leben
kosten könnte [13].

Kürzlich konnte von der Arbeitsgrup-
pe um den Ökonomen Ernst Fehr ge-
zeigt werden, dass Reziprozitätsaltruis-
musundempathischmotivierterAltruis-
mus dasselbe Ensemble von Hirnregio-
nen rekrutieren, darunter ventrales Stria-
tum, anteriore Insel und anteriores Zin-
gulum, jedoch der Grad der funktionel-
lenVernetzungdieserRegionen fürbeide
Formen von Altruismus differiert [14].

Neurohormonelle Grundlagen
von Altruismus

Wie eingangs geschildert, steht im Zen-
trum des Paradigmas der Verwandten-
selektion die Hypothese, dass die Evo-
lution von Altruismus dadurch begüns-
tigtwurde, dass selbstlosesVerhaltenden
indirekten Reproduktionserfolg und da-
mit die Gesamtfitness eines Individuums
erhöht. Genetische Verwandtheitsgrade
formieren sich initial häufigdurchdie ro-
mantischePaarbindungderEltern,die an
den hormonellen Zügeln von Oxytozin
liegt, das evolutionär hochkonserviert ist
und in seiner Rolle als Neuromodulator
soziale Bindung in vielfältiger Weise re-
guliert (eine Übersicht gibt [15]). Me-

chanistische Einblicke in diese Regulati-
on sind möglich, da mit der intranasalen
Verabreichung des synthetischen Peptids
eine Methode zur Verfügung steht, die
zentralen Spiegel von Oxytozin sowohl
beim Menschen [16] als auch beim Ma-
kaken [17] nachweislich zu erhöhen.

» Oxytozin werden anxiolyti-
sche Effekte zugeschrieben

Basierend auf Befunden, dass nasal
verabreichtes Oxytozin die Amygdalare-
aktivität für soziale Furchtsignale sowohl
beimMenschen[15]alsauchbeimMaka-
ken inhibiert [18] und – zumindest unter
Bedingungen sozialer Unterstützung –
die Aktivität der Hypothalamus-Hy-
pophysen-Nebennierenrinden(HPA)-
Achse in Reaktion auf soziale Stres-
soren dämpft [19], wurden Oxytozin
anxiolytische Effekte zugeschrieben, die
notwendige Voraussetzung sind, um in-
terpersonelles Vertrauen zu fördern [20,
21] und eine romantische Paarbeziehung
entstehen zu lassen bzw. sie aufrechtzu-
erhalten. Untersuchungen dazu zeigen,
dass paargebundene Männer unter dem
Einfluss nasal verabreichten Oxytozins
eine größere soziale Distanz zu einem
attraktiven weiblichen Gegenüber hal-
ten als ungebundene Männer und beim
Betrachten des Gesichts ihrer Partnerin
eine stärkere Aktivierung des ventra-
len Striatums zeigen, was sich mit der
Hypothese deckt, dass Monogamie und
eine über viele Jahre anhaltende Moti-
vation für das Brutpflegeverhalten des
Menschen über das Belohnungssystem
orchestriert werden [15, 22, 23].

Die Anthropologin Sarah Blaffer-
Hrdy verweist in diesem Kontext auf das
soziale Primat der Kooperativität und
argumentiert, dass es ohne den Schutz
der Gemeinschaft für ein Elternpaar
in einer darwinistisch geprägten Um-
welt unmöglich gewesen sei, über Jahre
ein Kind aufzuziehen. „Es braucht ein
Dorf, um ein Kind großzuziehen“, besagt
gleichlautend ein afrikanisches Sprich-
wort. Dies erlaubt die Vermutung, dass
„die Menschen zuerst die freundlichsten
aller Affen werden mussten, bevor sie
auch die klügsten werden konnten“ [24,
25].
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ImHinblick aufdenEinfluss vonOxy-
tozin auf Kooperativität zeigen Verhal-
tensexperimente, dass insbesondere par-
ochialer Altruismus begünstigt wird, in-
dem sich die Mitglieder einer Gruppe in
einer ethnozentrischen Allianz solidari-
sieren, während sie Angehörigen rivali-
sierender Fremdgruppen mit einer Zu-
nahme von Misstrauen und defensiver
Aggressionbegegnen [26, 27] – ein sozia-
les Phänomen, das gegenwärtig auch im
Zusammenhang mit der Zuwanderung
von Flüchtlingen manchenorts zu beob-
achten ist. Die von einer Favorisierung
der Eigengruppe begleitete ideologische
Diskriminierung vonAußenseitern kann
in Katastrophen menschlichen Leids en-
den [28]. Im Hinblick auf die neurona-
len Korrelate von parochialem Altruis-
mus, insbesondere im Zusammenhang
mit Oxytozin, ist die Datenlage noch in-
konklusiv.

Mit einem evolutionären Druck zu
Kooperativität, aus der sich das moder-
ne Prinzip sozialer Wohlfahrt ableitet,
wächst allerdings auchdie Tendenz, sozi-
al unkooperatives, aggressiv-egoistisches
Verhalten zu bestrafen – durch Sank-
tionen, die als „fair“ akzeptiert werden,
wenn sie unter Verzicht auf eigene Vor-
teile erfolgen (Konzept der altruistischen
Bestrafung; [29]). Sozial unangemessenes
Verhalten anderer zu erkennen erfordert
eine Integrität der Amygdala [30]; es zu
bestrafen geht mit Gefühlen der Genug-
tuung einher, die ihr neuronales Kor-
relat u. a. in einer Aktivitätszunahme im
dorsalen Striatum haben [31]. Exzessives
Sanktionsverhalten kann sich ausprägen,
wenn „Genuss“ an der Bestrafung auf-
kommt oder die zur Bestrafung führen-
de soziale Normverletzung negativ über-
bewertet wird, wie es beispielsweise für
kognitive Verzerrungen bei depressiven
Erkrankungen dokumentiert worden ist
[32].

Oxytozinmoduliert altruistische
Entscheidungen

Sowohl kognitive als auch emotionale
Empathie werden durch frühkindliche
Erfahrungen geprägt und oxytozinerg
moduliert [33–35]. Darüber hinaus för-
dert Oxytozin die Spendenbereitschaft
für Bedürftige [36]. Allerdings variiert

Zusammenfassung · Abstract

Nervenarzt DOI 10.1007/s00115-016-0229-3
© Springer-Verlag Berlin Heidelberg 2016

R. Hurlemann · N. Marsh

Neue Einblicke in die Psychobiologie altruistischer
Entscheidungen

Zusammenfassung
Unzählige ehrenamtliche Hilfsiniativen für
notleidende Flüchtlinge dokumentieren
eindrücklich die hohe Prävalenz altruistischen
Verhaltens in der Bevölkerung. Paradigma-
tisch für altruistische Entscheidungen in
der Medizin ist die Organspende. Jüngste
neurowissenschaftliche Befunde zeigen,
dass insbesondere Empathie-induzierter
Altruismus in der motivationalen Architektur
des sozialen Gehirns repräsentiert ist. Seine
Ursache hat dies in der sozialen Evolution
von Kooperativität und Parochialität, deren
Einfluss auf das Individual- und Kollektiv-

verhalten an den Zügeln des evolutionär
hochkonservierten Peptidhormons Oxytozin
reguliert wird. Aus psychiatrischer Sicht
imponiert Altruismus als dimensionales
Verhaltensmerkmal, das bei extremer
phänotypischer Ausprägung pathologische,
selbst- und fremdschädigende Formen
annehmen kann.
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New insights into the neuroscience of human altruism

Abstract
Numerous honorary initiatives for huma-
nitarian aid towards refugees illustrate the
high prevalence of altruistic behavior in
the population. In medicine, an exquisite
example of a human propensity for altruism
is organ donation. Current perspectives on
the neurobiology of altruism suggest that it is
deeply rooted in themotivational architecture
of the social brain. This is reflected by the
social evolution of cooperation and parochia-

lism, both of which are modulated by the
evolutionarily conserved peptide hormone
oxytocin. From a psychiatric perspective,
altruism varies along a dimensional spectrum,
with pathological hyperaltruism resulting in
unexpected harm for oneself and others.

Keywords
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der Effekt von Oxytozin in Abhängigkeit
vom peripheren Spiegel und von der
karitativen Botschaft:

In einem Verhaltensexperiment führ-
te die Einbettung eines Hilfsprojekts in
einen ökologischen vs. sozialen Kon-
text zu einer Verschiebung der Ent-
scheidungsprioritäten; während unter
Placebobedingungen überwiegend für
ein ökologisches Vorhaben gespendet
wurde, veränderte sich nach Oxytozin-
gabe das Spendenverhalten zugunsten
humanitärer Hilfe (. Abb. 1; [37]). Diese
Ergebnisse verdeutlichen den substan-
ziellen Einfluss kontextueller Variablen
auf altruistisches Verhalten und die
Oxytozineffekte, die dieses Verhalten
modulieren.

Fazit für die Praxis

4 Altruismus ist in der Medizin all-
gegenwärtig und wird in seiner
phänotypischen Ausprägung u. a.
an den Zügeln des Neuropeptids
Oxytozin reguliert.

4 Vielen altruistischen Verhaltenswei-
sen liegen psychologische Motive
zugrunde, die auf neuronaler Ebene
mit einer Aktivierung des Beloh-
nungssystems assoziiert sind. Auf
diese Weise wird Altruismus in der
motivationalen Architektur des so-
zialen Gehirns repräsentiert.

4 Über oxytozinerge Regelkreise in-
duziert altruistisches Verhalten eine
Dämpfung von Stress und Furcht in
sozialen Umgebungen, was zu einer
Entlastung des kardiovaskulären
Systems und des Immunsystems
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führt und somit indirekte Anreize für
Kooperativität generiert [24].

4 Menschen mit ausgeprägter altruis-
tischer Neigung erkranken weniger
häufig an an affektiven Störungen,
erfreuen sich besserer Gesundheit
und leben im Schnitt länger [38].

4 Die Abhängigkeit der Priorisierung
altruistischer Entscheidungen von
der kontextuellen Aufbereitung von
Informationen („message framing“)
hat weitreichende sozial- und ge-
sundheitspolitische Implikationen.

4 Aus psychiatrischer Sicht kann sich
Altruismus auch pathologisch aus-
formen, wenn er sich beispielsweise
synergistisch mit narzisstischem
Geltungs- und Machtstreben ver-
bündet oder aufgrund kognitiver
Verzerrungen disinhibiert wird [32].
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